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Die Autoren populärer Liebesromane Jeanne-Marie Petitjean de La
Rosière und Frédéric Petitjean de La Rosière
haben als Geschwisterpaar den gemeinsamen Künstlernamen Delly. Ihre
Romane waren zu ihren Lebzeiten äußerst beliebt und zählten zu den
größten Erfolgen des weltweiten Verlagswesens. Ihre Bücher werden
immer wieder neu aufgelegt und jetzt auch in deutscher Übersetzung
herausgebracht.



Über das Buch:



... Der Hausherr, ein großer alter Mann mit kahler Stirn und
vornehmer, träger Miene, bewegte sich mit Hilfe eines Stocks, den
seine rheumatischen Beine nicht mehr trugen, zwischen den Gästen
hin und her. Er richtete ein Wort an den einen oder anderen mit der
höflichen Gleichgültigkeit, die er bei seinen gesellschaftlichen
Kontakten üblicherweise an den Tag legte. In der Tat interessierte
sich Lord George Brasleigh, der achte Herzog von Pengdale, nur für
sich selbst und - in geringerem Maße - für seine
Familienangehörigen. Sein weiches, federloses, egoistisches und
hochmütiges Wesen war nie zu einer ernsthaften Freundschaft fähig
gewesen. Dafür war er ein gefundenes Fressen für die geschickte,
flexible und ehrgeizige Frau, die es 22 Jahre zuvor geschafft
hatte, dass er sie in zweiter Ehe heiratete und mit ihr den Sohn
zeugte, den er sich in seiner ersten Ehe vergeblich gewünscht
hatte....



Stichworte: Glück, Schicksal, große Liebe, Zärtlichkeit,
Seele



Erster Teil








I



An diesem späten Julinachmittag hatte der Herzog von Pengdale die
gesamte aristokratische Jugend der Grafschaft zu einem Empfang
anlässlich des zwanzigsten Geburtstags seines einzigen Sohnes, Lord
Charles Brasleigh, eingeladen. Auf dem Theater in der Marmorgalerie
spielten mondäne Schauspieler, in den fürstlich dekorierten Salons
tanzten Paare, und andere flirteten durch die herrlichen Gärten von
Elsdone Castle, deren Pflege dem derzeitigen Herzog angeblich eine
große Last auferlegte, da seine Einkünfte, wahrscheinlich aufgrund
von Misswirtschaft, deutlich unter denen seiner Vorgänger lagen.



Der Hausherr, ein großer alter Mann mit kahler Stirn und vornehmer,
träger Miene, bewegte sich mit Hilfe eines Stocks, den seine
rheumatischen Beine nicht mehr trugen, zwischen den Gästen hin und
her. Er richtete ein Wort an den einen oder anderen mit der
höflichen Gleichgültigkeit, die er bei seinen gesellschaftlichen
Kontakten üblicherweise an den Tag legte. In der Tat interessierte
sich Lord George Brasleigh, der achte Herzog von Pengdale, nur für
sich selbst und - in geringerem Maße - für seine
Familienangehörigen. Sein weiches, federloses, egoistisches und
hochmütiges Wesen war nie zu einer ernsthaften Freundschaft fähig
gewesen. Dafür war er ein gefundenes Fressen für die geschickte,
flexible und ehrgeizige Frau, die es 22 Jahre zuvor geschafft
hatte, dass er sie in zweiter Ehe heiratete und mit ihr den Sohn
zeugte, den er sich in seiner ersten Ehe vergeblich gewünscht
hatte.



Sie war Schwedin, stammte aus einer guten bürgerlichen Familie und
war die Tochter eines Musiklehrers. Ihre Stimme war sehr
bemerkenswert und brachte ihr große Erfolge in den Konzerten ein,
in denen sie sich hören ließ, insbesondere in Russland und
Deutschland. Obwohl sie keine echte Schönheit war, besaß dieses
junge Mädchen mit ihrem ernsten Auftreten und ihrem diskreten
Lächeln dennoch eine umhüllende Anziehungskraft, die sofort auf den
Herzog wirkte, der fünfundzwanzig Jahre älter war als sie. Obwohl
diese Ehe eine Mesalliance darstellte, wie es sie bei den
Brasleighs, einer der ältesten und berühmtesten Familien Englands,
noch nie gegeben hatte, war Ebba in der Lage, den Herzog zu
heiraten. Ebba wurde Herzogin von Pengdale. Sie genoss ihren
Triumph nicht sehr lange, der durch die Kälte, die ihr die
Aristokratie des Königreichs im Allgemeinen entgegenbrachte, etwas
getrübt wurde. Nach sechs Jahren Ehe starb sie während einer Reise
nach Italien an einer Rippenfellentzündung.



Bevor sie diese Welt verließ, hatte sie ihrem Mann das Versprechen
abgenommen, ihre jüngere Schwester, die nach dem Tod ihres
verschwenderischen Ehemannes fast mittellos war, und eine Tochter
im Alter des kleinen Lord Charles als Ersatz für ihren Sohn, ein
kränkliches und leidendes Kind, zu berufen. Dementsprechend war es.
Frau Storven kam bald von Schweden nach England, ließ sich bei
ihrem edlen Schwager nieder und übernahm nach und nach die gesamte
Leitung des Hauses.



Da dem Herzog vor allem seine Ruhe am Herzen lag, ließ er ihr in
dieser Hinsicht völlige Freiheit und erkannte schnell, dass sie
sich gut auskannte. Sie besaß außerdem einen sehr flexiblen,
angenehmen Charakter, einen assimilierenden Geist und ein vornehmes
Äußeres. Ihre Bildung ließ in weltlicher Hinsicht nichts zu
wünschen übrig. Als Frau eines Konsuls hatte sie Gelegenheit
gehabt, einige aristokratische Salons zu besuchen, so dass sie in
den Häusern ihres Schwagers die ihr zugedachte Rolle der Hausherrin
sehr gut ausfüllen konnte.



Es gab Leute, die behaupteten, Frau Storven habe höhere Ziele
verfolgt. Aber selbst wenn diese Leute durchblickten, hatte der
Herzog die Ambitionen seiner Schwägerin nicht verwirklicht.
Zweifellos hielt er es für ausreichend, eine Nachfahrin der
kleinbürgerlichen schwedischen Familie Stôrm in seinen Stammbaum
aufzunehmen.



Außerdem hatte seine Haltung gegenüber Frau Storven immer etwas
Zeremonielles an sich, als ob er Wert darauf legte, eine gewisse
Distanz zu wahren und sie eher als Gast denn als Verwandte zu
behandeln.



Er suchte sie gerade und als er sie am Eingang der Marmorgalerie
erblickte, ging er ein wenig hinkend auf sie zu.



- Wissen Sie, wo Charles ist, Madame?



- Charles? Nein, ich habe ihn schon seit einiger Zeit nicht mehr
gesehen... Aber ich fürchte, Sie werden müde, mein Herr....



Sie richtete ihren Blick voller Sorge auf den alten Mann.



- ... Sie bewegen sich viel zu viel und werden morgen vielleicht
nicht mehr weiterkommen.



- Ich werde mich jetzt in die Bibliothek zurückziehen. Das ist
genug für mich, ja ... Hulda, können Sie mir sagen, wo Charles ist?



Er wandte sich an ein junges Mädchen, das in diesem Moment an ihm
vorbeiging. In dem schneeweißen Gesicht lachten leise die schmalen
rosa Lippen und die blauen Augen mit dem türkisfarbenen Schimmer.



- Charles bläst Trübsal. Schau mal hier her, Onkel.



Das Mädchen deutete mit der Hand auf eine der breiten Öffnungen,
die die Galerie mit den benachbarten Salons verbanden.



In der Türöffnung stand ein dünner, schlecht gebauter junger Mann
mit einer unscheinbaren und sogar leicht albernen Physiognomie. Er
trug einen Smoking mit völliger Uneleganz und sein blondes Haar war
so zerzaust, als hätte er sich gerade wahllos mit den Fingern durch
das Haar gefahren.



Genau in dem Moment, als Hulda Storven auf den Herzog deutete,
schlug eine Hand auf die knochige Schulter des künftigen Herrn von
Elsdone Castle, während eine kurze, spöttische Stimme fragte:



- Sie scheinen sich köstlich zu amüsieren, Charlie?



Lord Charles zuckte zusammen, wandte sich ab und warf einen
ängstlichen Blick auf denjenigen, der ihn so ansprach.



- Was für eiserne Finger Sie haben, Harold! ... Nein, ich amüsiere
mich überhaupt nicht, wie Sie vielleicht denken. Mein Vater hätte
mir diese Arbeit abnehmen können...



- Kommen Sie, Sie müssen sich doch in der Welt präsentieren! Sie
können sich nicht ewig mit Bootfahren und Angeln beschäftigen.



Charles zog einen Schmollmund.



- Warum nicht? Nichts gefällt mir besser als das. Hier langweile
ich mich ... und heute ganz besonders! Harold, warum schleiche ich
mich nicht einfach davon?



Verwirrt starrte er seinen Gesprächspartner an - einen jungen Mann,
der älter aussah als er, obwohl er in Wirklichkeit ein Jahr jünger
war. Groß, geschmeidig, perfekt proportioniert - Lord Harold
Treswyll war ein bemerkenswerter männlicher Typ. Die festen, klaren
Gesichtszüge, der stolze Ausdruck der Physiognomie, die
kühl-ironische Falte der Lippen fielen in diesem jungen, bereits
einzigartig männlichen Gesicht sofort auf, und noch mehr der harte,
spöttische, rätselhafte Blick der braunen Augen, in denen, wie bei
einem Raubtier, ein beunruhigender grüner Schimmer zu sehen war.



Der Herzog, der auf seinen Sohn zuging, blieb einen Moment stehen,
um die beiden jungen Männer zu betrachten, die nebeneinander
standen. Der Kontrast war überwältigend. Lord Treswyll erdrückte
den Erben des Herzogtums Pengdale buchstäblich mit seiner
hochmütigen Bequemlichkeit, seiner geschmeidigen Kraft und seiner
patrizischen Eleganz.



Auf der Stirn des alten Mannes bildete sich eine Falte. Dieser
stieß die Zähne zusammen und murmelte mit einem Trotz, in den sich
eine Art stolzer Zufriedenheit mischte:



- Was für ein Mann er doch sein wird, dieser Harold!



Als er sich seinem Sohn näherte, antwortete Lord Treswyll mit einem
sarkastischen Lächeln auf Charles' Frage:



- Es steht Ihnen frei, das zu tun, mein Lieber. Aber ich bezweifle,
dass Ihr Vater damit sehr zufrieden sein wird.



Als der Herzog diese Worte hörte, fragte er:



- Womit zufrieden?



Charles blickte ihn etwas erschrocken an.



- Ah, mein Vater, da sind Sie ja. Ich sagte gerade zu Harold, dass
... dass ich dem Ganzen hier eine Fahrt im Ruderboot vorziehen
würde.



Der Herzog erwiderte in einem Tonfall der Ungeduld:



- Seien Sie bitte nicht so kindisch. Dieses Treffen ist für Sie
bestimmt und Sie werden mir die Freude machen, sich dort anständig
zu benehmen. Hier, das ist Lady Grace Mingh, die Sir Julius zu
ihrem Platz führt. Sehen Sie zu, dass Sie ihr Begleiter für den
nächsten Tanz sind, und versuchen Sie, etwas Nettes zu sagen.



Charles' Gesichtsausdruck zeigte Bestürzung.



- Oh nein, nein, nein! Ich verabscheue Tanzen, wie Sie wissen ...
und Lady Grace ist so ... so ... so ...



- so bissig", vollendete Lord Treswyll. Nun, Charlie, umso besser,
das wird Ihr Selbstwertgefühl anregen.



Lord Brasleigh erwiderte in weinerlichem Ton:



- Ja, ja, das ist gut zu sagen! Sie, Harold, sind ein Halbgott für
diese jungen Leute, die Sie alle bewundern. Aber sie sehen genau,
dass ich die Welt hasse, dass ich Angst vor ihnen habe, vor ihren
spöttischen Gesichtern, und ich bin mir sicher, dass ...



Der Herzog unterbrach ihn abrupt:



- Genug, Charles! Tun Sie, was ich Ihnen sage, indem Sie guten
Willen zeigen. Da sich Ihre Gesundheit sehr verbessert hat, möchte
ich Sie außerdem darauf hinweisen, dass wir einen Teil des nächsten
Winters in London verbringen werden, denn es ist höchste Zeit, dass
Sie mit der Gesellschaft in Kontakt kommen, in der Sie aufgrund
Ihres Ranges leben müssen.



Dieser letzte Schlag schien Lord Brasleigh zu vernichten. Er ging
mit gesenktem Kopf und schlurfendem Gang davon und trug ein
Kleidungsstück, das er beim ersten Schneider in London gekauft
hatte.



Sein Vater und sein Cousin sahen ihm nach. Lord Treswyll murmelte
in einem Tonfall, in dem sich Ironie mit Verachtung mischte:



- Der arme Charlie wird sich an diesen Geburtstag erinnern!



Der Herzog wandte seinem Großneffen einen verfinsterten Blick zu.



- Er wird sich schon daran gewöhnen... Ich habe ihm bisher zu viel
Freiheit gelassen, dieses Leben im Freien zu führen, das übrigens
für seine Gesundheit notwendig ist. Aber er ist erst zwanzig Jahre
alt und das Leben in London und die Reisen, die ich mit ihm machen
werde, werden ihn schnell verändern.



- Das kann sein ... obwohl ich daran zweifle.



Ein irritierender Schimmer trat in die Augen des alten Mannes.



- Wenn man Sie von Charles reden hört, könnte man meinen, Sie seien
zehn Jahre älter als er! Dennoch ist er Ihr Ältester. Außerdem ist
er in mancher Hinsicht viel ernster als Sie. Sein Verhalten gibt
keinen Anlass zu Vorwürfen ... während ich gehört habe, dass Sie in
London und Paris bereits in der Welt, in der man sich amüsiert,
aufgefallen sind.



- Haben Sie die Absicht, mir deswegen Vorwürfe zu machen, Onkel?



Der Ton war höflich, aber kurz, und in den hochmütigen Augen
blitzte es, sodass der alte Mann die Augen niederschlug. Er
erwiderte mit einem sanfteren Akzent:



- Ich weiß, dass es bei Ihnen sinnlos wäre. Außerdem geht es mich
nichts an. Sir Hector ist Ihr Vormund, und wenn er es für perfekt
hält ...



- Wie, wenn er ihn für perfekt hält? Aber er selbst hat mich in das
vergnügliche Leben eingeführt, in dem er ein Meister ist.



- Ich hoffe zumindest, dass Sie ihn nicht in seiner Leidenschaft
für Karten nachahmen werden.



- Was das angeht, nein! Ich hasse das Glücksspiel.



- Das ist ein Glück für Sie. Denn Sir Hector hat in Monte Carlo und
anderswo längst seinen Teil des Vermögens zurückgelassen. Ohne
seinen Bruder würde er heute in Armut leben.



- Nicht gerade, denn er hätte ja seinen Neffen, der ihm helfen
würde, seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.



- In der Tat. Ich meinte, er hätte seine Existenz ändern und auf
das kosmopolitische und unabhängige Leben verzichten müssen, das
ihm die Liberalität von Mr. Dorgan ermöglicht hat.



- Nein, seit mehr als sechs Monaten nicht mehr. Das ist für uns,
die wir die Originalität meines Onkels kennen, übrigens nicht
weiter verwunderlich.



- Auf jeden Fall ist es eine Originalität, die ihm Reichtum und
eine fast königliche Stellung eingebracht hat. Wenn Sie ihn
beerben, Harold, werden Sie wahrscheinlich der reichste Mann in
England sein.



Lord Treswyll sagte mit Leichtigkeit:



- Das glaube ich in der Tat.



Der Herzog verließ ihn und ging in Richtung Bibliothek, wo er sich
etwas Ruhe gönnen wollte. Harold erreichte den benachbarten Salon,
gefolgt von vielen beredten weiblichen Blicken. Hulda Storven
verließ zwei junge Männer, mit denen sie sich unterhielt, und kam
sofort auf ihn zu.



- Sie wollen noch nicht gehen, Lord Treswyll?



Sie richtete ihre blauen Augen auf den jungen Mann, in deren
sanfter Umarmung ein Blitz der Leidenschaft aufleuchtete.



- Später, wenn Sie mit mir einen Spaziergang durch die Gärten
gemacht haben.



Der sonst so weiße Teint der Schwedin wurde leicht rosa. Sie sagte
lebhaft:



- Kommt schon!



Sie entfernten sich und verließen den Salon durch eine der
Glastüren, die auf die große Terrasse hinausgingen, die sich auf
dieser Seite entlang der Fassade des Schlosses erstreckte. Alle
Blicke folgten dem jungen Lord und seiner Begleiterin, einem
schönen, schlanken Geschöpf mit flexibler Taille und welligem Gang.
Eine ältere Dame, die ihre Enkelin zu dem Fest begleitete,
flüsterte ihrer Nachbarin, der Ehrenwerten Violet Sempton, ins Ohr:



- Ich habe gehört, dass sie viel miteinander flirten. Wir haben sie
mehrmals bei einem Ausritt auf der Deerden-Seite gesehen. Mrs.
Storven sollte sich besser in Acht nehmen, denn Lord Treswyll, so
jung er auch sein mag, bringt die Frauen bereits um den Verstand.



- Hulda Storven ist sehr ernst. Aber es ist doch wahr, dass er
schrecklich gut aussieht!



- Schrecklich ist das richtige Wort. In ein paar Jahren, mit diesem
Blick, in dem sich Verführung und Härte so seltsam vermischen ...
nun, mir tun die Frauen leid, die er zu seinen Opfern machen wird!



- Und noch mehr die, die seine Frau werden wird.



- Vielleicht - obwohl sie ein wenig älter ist als er - wird es Miss
Storven sein?



- Denken Sie darüber nach? Es gibt keine stolzeren Menschen als die
Dorgans, die sich ihrer königlichen Herkunft und ihres von
Mesalliancen unberührten Stammbaums rühmen. Niemals haben Sir
Hector und Lady Treswyll die zweite Frau des Herzogs von Pengdale
in ihrem Haus empfangen, und wenn Sie es richtig bemerkt haben,
Lady Bruswell?



Hier senkte Mrs. Sempton ihre Stimme erneut:



- ... Lord Treswyll scheint Mrs. Storven gerade einmal mit der
Höflichkeit zu behandeln, die ein wohlerzogener Mann einer Frau
schuldet, wenn er absolut verpflichtet ist, mit ihr zu verkehren.
Was seine Tochter betrifft, so ist sie für ihn wahrscheinlich eine
Ablenkung, mehr nicht. Aber ich möchte ihr glauben, dass sie klug
und vorsichtig genug ist, um sich selbst herauszufordern und
rechtzeitig aufzuhören.



Lady Bruswell nickte.



- Wer weiß das schon! Schließlich ist das ihre Sache und die ihrer
Mutter. Im Grunde ist Frau Storven eine vornehme Person. Man kann
ihr nur ihre bürgerliche Herkunft vorwerfen.



- Natürlich ... Ah, da ist sie ja.



Frau Storven kam aus einem benachbarten Salon und ging an den
beiden Sitzgruppen vorbei. Sie schien jemanden zu suchen. Als sie
einen kleinen, dunkelhaarigen jungen Mann mit einer weichen und
feinen Physiognomie sah, fragte sie ihn:



- Können Sie mir sagen, wo meine Tochter ist, Sir Julius?



- Ich habe sie mit Lord Treswyll in Richtung Garten gehen sehen,
Madame.



Ein Schatten fiel auf Sir Julius' Augen, als er so antwortete.



Frau Storven konnte nur mit Mühe eine heftige Bewegung der
Verärgerung unterdrücken. Sie überlegte einen Moment und sagte dann
mit einem freundlichen Lächeln:



- Darf ich Sie bitten, Sir Julius, sie zu suchen, um sie zu
benachrichtigen, dass ich sie brauche?



Der junge Mann zögerte, bevor er antwortete:



- Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Madame.



Er verließ den Salon und schlug die Richtung ein, in der er Lord
Harold und Hulda hatte verschwinden sehen. Sir Julius Barclay, der
in die schöne Schwedin verliebt war, empfand eine heimliche
Eifersucht auf Lord Treswyll, dem er Miss Storvens ganze
Aufmerksamkeit zu schenken schien und gegen den er sich unfähig
fühlte zu kämpfen, wenn es ihm gefiel, das Herz der jungen
Ausländerin zu erobern.



Als er um eine Ecke bog, erschienen die Gesuchten vor ihm. Lord
Treswyll hielt einen jungen Gärtnerjungen an der Schulter fest und
schüttelte ihn erbarmungslos. Der Junge war bleich vor Angst und
Schmerz und stöhnte unter der Umarmung dieser Hand, hinter deren
Feinheit sich eine ungewöhnliche Kraft verbarg. Hulda Storven stand
neben Harold und betrachtete die Szene mit Ruhe. Als Sir Julius
näher kam, hörte er, wie sie in einem Ton kuscheliger Bewunderung
sagte:



- Es ist nicht gut, von Ihnen korrigiert zu werden, Lord Treswyll!



Mit einer geschmeidigen, mühelosen Bewegung ließ der junge Lord den
Gärtner weiter auf den Kies der Auffahrt rollen. Als er sich
abwandte, erblickte er den Ankömmling.



- Da sind Sie ja, Barclay!



Hulda konnte beim Anblick von Sir Julius eine leichte Bewegung der
Ungeduld nicht unterdrücken.



Der junge Mann erklärte:



- Frau Storven fragt nach Ihnen, Miss Storven, weil sie Sie
braucht.



Die blonden Augenbrauen der jungen Schwedin rückten näher. Ein Wort
der Irritation lag auf ihren Lippen. Sie hielt es jedoch zurück und
wandte sich an Harold:



- Ich gehe also zurück, mein Herr. Kommen Sie auch mit?



- Ja, denn ich werde jetzt gehen.



Als sie alle drei wieder in Richtung Schloss gingen, fragte Sir
Julius:



- Was hat der arme Junge getan, den Sie so gut geschüttelt haben,
Treswyll?



- Der Narr hatte, als wir vorbeikamen, seinen Wasserschlauch auf
uns gerichtet.



- Mit Absicht?



Lord Treswyll erwiderte in einem Ton stolzer Ironie:



- Ich glaube, Sie gehen nicht davon aus, dass irgendjemand in der
Gegend es wagen würde, mir "absichtlich" irgendwelche
Unannehmlichkeiten zu bereiten?



Hulda stimmte lebhaft zu:



- Wir wissen nur zu gut, was das kosten würde! Sie hätten dem
Jungen die Knochen gebrochen, wenn Sie es gewollt hätten, mit
diesen Fingern, die nicht so aussehen, als würden sie sie berühren.



Sie blickte zu Harold auf, und Sir Julius, dessen Herz sich vor
eifersüchtiger Wut zusammenzog, sah darin die fast abgöttische
Bewunderung wieder, die er schon vorhin bemerkt hatte.



Einige Meter vor dem Schloss hielt Lord Treswyll an und sagte zu
Hulda:



- Ich werde mich hier von Ihnen verabschieden, denn es ist nicht
nötig, dass ich durch die Salons gehe. Mein Onkel muss sich
ausruhen. Sie werden ihm bitte einen guten Abend von mir wünschen.
Also, auf Wiedersehen.



Und fast ohne seine Stimme zu senken, fügte er hinzu:



- Bis morgen.



Er schüttelte dem Mädchen und Sir Julius die Hand und ging zum Ende
des Hauptgebäudes, um von dort aus in die Halle zu gelangen.



Hulda machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Sie fand sie in
einem kleinen Salon, in dem sich im Moment niemand sonst aufhielt.
Frau Storven erhob sich aus dem Sessel, in dem sie saß, und schloss
die Tür hinter ihrer Tochter.



Hulda sagte mit einer etwas ironischen Überraschung:



- Warum so viele Vorsichtsmaßnahmen? Geht es um Staatsgeheimnisse?



- Nein, aber um etwas, das mir wichtiger ist. Hulda, Hulda, du
weißt doch, was ich mir für ein Ziel gesetzt habe, seit ich zum
Herzog von Pengdale gekommen bin! Und du bist dabei, alles durch
deine wilde Schwärmerei für Lord Treswyll zu gefährden! Ich weiß,
dass du diesen oft siehst... dass du dich auf deinen Spaziergängen
an vereinbarten Orten mit ihm triffst...



Das Mädchen unterbrach ihre Mutter wütend:



- Wer hat uns denn ausspioniert? Ach, dass ich den kennen würde,
und Lord Treswyll, der Klatsch und Tratsch so sehr hasst, würde ihm
die Lust daran nehmen, es wieder zu tun.



- Du musst dich nicht aufregen. Er hat es angeblich dem Sohn von
Sir John Benley erzählt.



Hulda stieg die Röte in die Wangen.



- Er hat es gesagt? Was für ein ... was für eine Idee!



- Siehst du, in welch angenehme Lage dich deine Unvorsichtigkeit
gebracht hat? Lord Treswyll, dieser stolze junge Mann, macht sich
mit seinen Freunden über dich lustig, ohne sich darum zu kümmern,
dich zu kompromittieren. Wenn das dem Herzog von Pengdale zu Ohren
kommt, fällt mein ganzer Plan in sich zusammen...



Hulda unterbrach ihn vehement:



- Niemals werde ich Charles heiraten! Nie, nie, nie! Diesen halben
Idioten ... dieses in Ungnade gefallene Wesen! Ah, nein, nein! Ich
liebe Lord Treswyll, und ich will seine Frau werden.



Frau Storven ergriff die Hand ihrer Tochter.



- Hulda, du bist unvernünftig! Charles ist der zukünftige Herzog,
und als Kind hast du zu mir gesagt: "Ich will Herzogin werden."



- Nicht mit ihm!... Nein, nein! Außerdem wird sein Cousin
wahrscheinlich viel reicher sein als er, denn er wird den Emir
beerben.



- Das ist nicht absolut sicher.



- Aber sehr wahrscheinlich. Während die Geschäfte des Herzogs
peinlich sind, wie man hört.



- Aber der Titel?



- Der Titel? Wer weiß das schon? Vielleicht wird Lord Harold ihn
tragen, denn Charles ist nicht gerade von glänzender Gesundheit.
Aber auf jeden Fall, ich sage es Ihnen noch einmal, Mama, ist er
es, den ich liebe, den ich so sehr liebe, dass ich ...



Sie schwieg einige Sekunden lang, ihre Brust war von einer heftigen
Emotion bedrückt, dann vollendete sie mit erstickter Stimme:



- So sehr, dass ich ihr alles opfern würde.



- Hulda! Aber wirklich, ja, du bist verrückt, völlig verrückt! ...
Was, wenn er dich nicht liebt? ... Wenn er nur eine Ablenkung
sucht?



Hulda wurde blass und antwortete nicht.



Ihre Mutter beharrte darauf:



- Glaubst du, dass er dich liebt? Mein Kind, du warst bis jetzt ein
ernstes Mädchen, du bist klug und hast einen besonnenen Geist. Nun,
du musst doch in der Lage gewesen sein, ein wenig zu erkennen, ob
Lord Treswylls Gefühle denen entsprechen, die du für ihn
empfindest?



Hulda zögerte einige Sekunden lang, bevor sie kurz antwortete:



- Ich glaube, dass er immer nur sich selbst lieben wird.



- Das bedeutet, dass er sich nicht einmal die Mühe macht, dir zu
verheimlichen, dass du für ihn das Objekt bist, an dem er sich eine
Zeit lang erfreuen kann? Du kannst dich noch so sehr blenden
lassen, du weißt, dass er zu stolz ist, um sich zu verstellen. Geh,
meine Liebe, glaube mir, gib dieses Hirngespinst auf, bereite die
Wege vor, um Charles zu heiraten, der einen Ehemann der Ruhe
abgeben wird und den du nach Belieben führen wirst, während der
andere!



- Der andere wird ein Herr sein. Und wenn es mir gefällt, mich ihm
zu unterwerfen ... wenn es mir gefällt, Sklavin zu sein ... wenn es
mir gefällt, "seine" Sklavin zu sein ...?



Hulda richtete sich auf, ihre Wangen färbten sich rot, ihr Blick
brannte. Plötzlich wurde Frau Storven klar, dass sie - wie viele
andere Mütter auch - ihre Tochter nicht kannte.



Einen Moment lang stand sie fassungslos vor dieser Offenbarung.



Zwar hatte sie schon seit einiger Zeit vermutet, dass Hulda den
Großneffen des Herzogs von Pengdale liebte; Sie wusste, dass Lord
Treswyll für alle Frauen bereits eine Art Halbgott war, wie sein
Cousin Charles es ausdrückte, und dachte, dass die Weisheit, die
Besonnenheit und die praktischen Neigungen ihrer Tochter sie bald
die Torheit einer zu starken Zuneigung zu diesem sehr jungen Mann
erkennen lassen würden, der eine sehr beunruhigende Natur hatte,
stolz wie Luzifer selbst war und über den man sich im Land leise -
weil er bereits gefürchtet war - einige Charakterzüge erzählte, die
für die Zukunft vielversprechend waren.



Frau Storven stellte fest, dass sie sich gewaltig geirrt hatte. Die
ruhige Hulda, von der sie glaubte, sie sei immer bereit für eine
Ehe aus Vernunft und Interesse, die ihre Mutter schon lange geplant
hatte, dieses schöne Geschöpf, dessen geschickte Koketterie sich
mit anmutiger Zurückhaltung vermischte und das seinen herrischen
Willen und seine Vorliebe für Autorität unter einer scheinbaren
Gleichheit der Stimmung verbarg, entpuppte sich als eine Liebende,
die bereit war, sich demütig unter das Joch ihres Eroberers zu
beugen.



Frau Storven stotterte:



- Nie hätte ich das von dir erwartet! Das ist ... das ist unerhört!
... Und er weiß es wahrscheinlich. Er spielt mit dir! Denn nie, nie
wird er daran denken, dich zu heiraten! Ach, ich spüre nur zu gut,
wie er uns verachtet, wie er auf uns herabschaut, mit all seiner
großherrlichen Vermessenheit! Du selbst musst es doch auch so
empfinden?



Hulda ließ eine Weile verstreichen, bevor sie mühsam antwortete:



- Ja. Aber ich hoffe, dass es mir gelingt, mich beliebt zu machen
... Jedenfalls ...



Hier wurde der Akzent wieder fest:



- Wenn ich später einen anderen heiraten sollte, habe ich das
Gefühl, dass ich nur ihn lieben werde.



- Das sagt man so ... aber glücklicherweise macht die Zeit vieles
wieder gut. Übrigens ist die einzige vernünftige Entscheidung, die
du treffen kannst, dich von ihm zu entfernen. Du wirst einige
Monate bei deiner Tante Stava verbringen...



Hulda machte eine Geste des leidenschaftlichen Protests.



- Nein, nein ... Oh, natürlich nicht! Ich werde hier bleiben, ich
werde ihn weiterhin sehen ...



Mit einem Lächeln von erzwungener Ironie fügte sie hinzu:



- Keine Angst, ich bin ein vernünftiger Mensch und werde immer
wissen, wie ich mich in den erlaubten Grenzen halten kann. Aber vom
Weggehen soll keine Rede mehr sein. Sie haben mich im Geiste
völliger Unabhängigkeit erzogen und mir mehr als einmal gesagt:
"Deine Art der Erziehung wird es dir ermöglichen, dich selbst zu
bewahren." Warum sollten Sie mir meine Freiheit nehmen, jetzt, da
ich sie nutzen will, um mein Glück zu erringen?



- Dein Glück? Ach, du unglückliches Kind, mit Lord Treswyll wirst
du es nicht finden!



Hulda schüttelte den Kopf und murmelte:



- Dann werde ich es nie finden.




II



Der Mann, um den es zwischen Mutter und Tochter ging, verließ
gerade Elsdone Castle in dem eleganten Phaeton, dessen muntere
Pferde von ihm souverän geführt wurden. Die Mannschaft durchquerte
das monumentale Tor, ein Wunderwerk antiker Schmiedekunst, und bog
in die Allee aus uralten Buchen ein, die vor dem Sitz der Herzöge
von Pengdale lag. Gleich darauf folgte die Landschaft, die in der
unmittelbaren Umgebung des Schlosses schön und blühend war, sich
aber bald veränderte, sobald man sich in Richtung Meer bewegte.
Zwischen den Wäldern, die von der Julisonne, die sich zu dieser
Zeit am Horizont neigte, in ein warmes Licht getaucht wurden,
tauchten Heideflächen auf. Ein Fluss, der zuerst durch den Park von
Elsdone Castle floss, zog sich ungestüm zwischen seinen felsigen
Ufern hindurch, bevor er sich weiter hinten im Ozean verlor. Der
Fluss war tief und gut schiffbar und ermöglichte Lord Charles
Brasleigh die von ihm so geliebten Kanufahrten.



Am Rande eines Waldes tauchte ein spitzbogiges Oratorium aus blauem
Granit auf. Es war als Sühne für ein Verbrechen errichtet worden,
das ein früherer Dorgan an dieser Stelle begangen hatte. Hier
begann das Anwesen von Lord Harold Treswyll.



Die Mannschaft fuhr nun auf einem gepflegten Waldweg, der in eine
Ebene mit kurzem Gras und vielen Schafen mündete. Auf der linken
Seite befand sich eine Art Park, der von einer zinnenbewehrten
Mauer umgeben war, über der sich prächtige Bäume erhoben. Es war
kein Wohnhaus zu erkennen. Lord Harold lenkte seine Pferde auch
nicht in diese Richtung. Er ritt weiter über die sonnige Ebene, wo
der Duft von Tang und Salz die Nähe des Meeres anzeigte. Dann stieg
das Gelände an, wurde granithaltiger und plötzlich tauchte an einer
Biegung der Straße ein Haus auf, das auf einer Erhöhung des Bodens
errichtet worden war. Das große Herrenhaus aus dem unverwüstlichen
blauen Granit, der seit Jahrhunderten in den Steinbrüchen von
Kitney abgebaut wurde, wirkte düster und abweisend. Seine
Rundbogenöffnungen und die schwarze Patina seiner Mauern zeugten
davon, dass es vor langer Zeit erbaut worden war.



Auf einer gut ausgebauten, ansteigenden Straße gelangte die
Mannschaft zu diesem Haus und hielt vor einem romanischen Gewölbe
an, unter dem eine breite Granittreppe begann. Lord Treswyll sprang
auf den Boden, warf dem hinter ihm sitzenden Diener die Führung zu
und ging dann die Treppe hinauf.



Ein Mann, der gerade herunterkam, trat an die Seite und verbeugte
sich tief. Er war nach Art der arabischen Dienerschaft gekleidet
und schien etwa zwanzig Jahre alt zu sein. Er war klein,
geschmeidig, hatte ein sehr braunes Gesicht und wies in seiner
Physiognomie die für verschiedene Rassen typischen Züge auf. Die
hervorstehenden Wangenknochen waren die des Kalmücken, der
vorstehende Kiefer erinnerte an die schwarze Rasse, und die
dunklen, tief geschlitzten Augen schienen eine arabische Herkunft
zu bezeugen.



Lord Treswyll blieb im Vorbeigehen kurz stehen und fragte kurz:



- Ist Sir Hector nach Hause gekommen, Abdallah?



- Ja, mein Herr, Seine Ehren ist in der Halle.



Während Harold weiter nach oben ging, verfolgte Abdallah ihn einen
Moment lang mit den Augen. Eine fanatische Anbetung war in diesem
Blick enthalten und veränderte den sonst sanften, gleichgültigen
Ausdruck völlig.



Die Treppe führte in eine riesige gewölbte Halle, die durch schwere
romanische Säulen in drei Felder unterteilt war. Alte Wandteppiche
verdeckten teilweise den Granit der Wände; auf den Bodenplatten
lagen orientalische Teppiche, Felle von Tigern, Löwen und weißen
Bären. Zwischen den Säulen standen Rüstungen, die durch ihre Pracht
vom prunkvollen Geschmack derer zeugten, die sie getragen hatten.
Schwere Eichentische, geschnitzte Kathedralen, Trittleitern und
Bänke mit Kissen aus kostbaren orientalischen Stoffen waren über
die gesamte Länge der Halle verteilt, die der Seite mit der Treppe
in der Mitte gegenüberlag, und wurden durch wunderschöne farbige
Glasfenster erhellt, die gerade von der untergehenden Sonne
beleuchtet wurden. An einem Ende der Galerie befand sich eine
Orgel, gegenüber der sich eine breite Granittreppe befand, die zum
oberen Stockwerk führte.



Ein rauchender Mann saß an einem Tisch und wandte Harold sein
hageres, faltiges Gesicht mit dem sarkastischen Mund zu.



- Ah! Da sind Sie ja, mein Lieber! Kommen Sie, damit ich Ihnen von
einem außergewöhnlichen Schreiben meines Bruders berichten kann.
Sie werden sehen, was für eine Arbeit er uns anbieten will!



Harold trat vor und nahm den Brief entgegen, der ihm gereicht
wurde. Dann setzte er sich hin und begann zu lesen:



"Es ist schon einige Zeit her, dass ich mich bei Ihnen gemeldet
habe, mein lieber Hector. Das liegt am Alter und an der Müdigkeit.
Ich werde alt, sehr alt, obwohl ich ein Jahr jünger bin als Sie,
denn meine Gesundheit lässt sehr zu wünschen übrig. Wie Sie wissen,
bin ich die personifizierte Trägheit, wenn es darum geht, Briefe zu
schreiben. Und dann müssen wir zugeben, dass wir nie besonders
liebevolle Brüder waren. Als junge Männer sind wir beide unseren
eigenen Weg gegangen: Sie die Rennen, das Spiel, das große Leben
des Vergnügens, ich die abenteuerliche Existenz des Reisenden, des
Entdeckers. So kennen wir uns in Wirklichkeit kaum.



"Dennoch sind die Familienbande bei uns sehr stark. Obwohl ich
Araber geworden bin und sehr an meiner Wahlheimat hänge, vergesse
ich nicht, dass ich ein Dorgan bin, und ich wollte, dass mein
Bruder und der Enkel meiner Schwester einen großen Anteil an den
Reichtümern haben, die mir zugefallen sind. Aus diesem Grund habe
ich auch beschlossen, Harold zu meinem Erben zu machen, damit er
für das finanzielle Schicksal meiner Töchter sorgt, da Allah mir
männliche Nachkommen verweigert hat.



"Ich würde ihn jedoch gerne besser kennenlernen, diesen schönen
Neffen, der schon ein toller Junge mit seltener Intelligenz war,
als Sie ihn vor sechs Jahren zu mir brachten. Er soll einige Zeit
bei seinem Onkel, dem Emir, verbringen. Ich werde ihn in das Leben
eines orientalischen Grandseigneurs einführen, dem es nicht an
Reizen mangelt, und ich werde ihn mit reizenden Houris bekannt
machen, die sich nichts sehnlicher wünschen, als ihn in unserem
Paradies zu behalten.



"Nun lassen Sie uns zu etwas anderem übergehen. Ich möchte Sie um
einen Gefallen bitten, mein lieber Hector.



"Vor etwa zehn Jahren wurde ich auf dem Weg von Sumas nach Medina
beinahe Opfer eines Fanatikers, eines unausgeglichenen Gehirns. Ich
wurde von ihm auf offener Straße angegriffen und verdankte mein
Leben nur dem schnellen Eingreifen eines Franzosen, der mir auf
einem Pferd begegnete, als der Verrückte gerade auf mich losging.
Ich dankte ihm so gut ich konnte und fragte ihn nach seinem Namen.
Er hieß Jacques de Versigny und lebte im Allgemeinen in Beirut mit
seiner jungen Frau, die einer sehr noblen, sehr alten osmanischen
Familie angehörte, die in Armut geraten war, weil der Sultan den
Großvater der jungen Frau in Ungnade gefallen war und ihn
beschlagnahmt und unter Todesstrafe ins Exil gezwungen hatte.



"Dieser Versigny war selbst von edler Abstammung und ohne Vermögen.
Er war in Beirut als Ingenieur für eine französische Firma tätig.
Ich hielt ihn sofort für einen vornehmen, intelligenten Mann, aber
von Natur aus zögerlich und schwach - mit einem Wort: wenig
geeignet, um im Leben Erfolg zu haben.



"Bevor wir uns trennten, sagte ich ihm, dass ich ihm gerne einen
Gefallen tun würde, falls sich die Gelegenheit dazu ergeben sollte.
Danach dachte ich kaum noch an dieses Abenteuer, das einer der
vielen dramatischen Vorfälle in meinem bewegten Leben war.



"Vor etwa einem Monat erhielt ich einen Brief von Herrn de
Versigny.



"Er war sehr krank und von den Ärzten verurteilt, wie er mir
mitteilte. Seit fünf Jahren hatten ihn viele Prüfungen heimgesucht:
der Tod seiner Frau, der Verlust seiner Stellung durch die heftige
Eifersucht eines hochverwandten Kollegen, der Kampf gegen ein
anhaltendes Pech, Verlegenheit und bald auch Armut. Seine von jeher
empfindliche Gesundheit war nun unwiderruflich geschädigt. Er starb
und hinterließ zwei Kinder im Elend, dazu eine alte Tante, die
nicht in der Lage war, ihnen eine Hilfe zu sein.



"Er hatte keine Verwandten, weder väterlicher- noch
mütterlicherseits; keine Freunde, da diese desertiert waren, als
sie eine Bitte um Hilfe befürchteten. In seinen letzten Momenten
dachte Herr de Versigny an mich und bat mich, seine Kinder und
seine alte Verwandte mit dem Nötigsten zu versorgen, damit sie nach
ihm nicht alle drei verhungerten.



"Sie wissen ja, Hector, ich habe zwar nicht Ihr vollkommen
trockenes Herz, aber ich bin bei weitem keine sensible Natur. Von
jedem anderen wäre eine solche Bitte nicht in Betracht gezogen
worden. Aber ich hatte eine Schuld gegenüber diesem Mann. Ich
beschloss, sie zu begleichen, indem ich die Vormundschaft über die
Kinder übernahm, für ihre Bedürfnisse sorgte, sie unterrichtete und
ihnen die Mittel an die Hand gab, um später ehrenhaft ihren
Lebensunterhalt zu verdienen.



"Einer meiner Diener, ein intelligenter und einfallsreicher Mann,
wurde nach Athen geschickt, wo sich Jacques de Versigny zuletzt
aufhielt. Dieser lag im Sterben. Er verfügte jedoch noch über das
nötige Wissen, um zu verstehen, dass ich seinen Wunsch erfüllte,
und konnte daher in Frieden sterben.



"Selim sorgte für eine angemessene Beerdigung, bezahlte einige
Schulden bei Bäcker, Apotheker usw. und kehrte dann zu mir zurück,
um mir über seine Mission zu berichten. Das alte Fräulein von
Versigny erschien ihm wie ein armes Gehirn, das völlig unfähig war,
seine Großneffen zu führen. Die Neffen, ein Mädchen und ein Junge,
waren Kinder im Alter von neun und sieben Jahren. Sie schienen gut
erzogen, ruhig, ziemlich kränklich und hatten zweifellos unter den
Entbehrungen sehr gelitten.



"Was sollte ich mit ihnen machen? Was auch immer meine persönlichen
Vorstellungen waren, der Wille des Vaters, dass sie eine
katholische Erziehung erhalten sollten, war mir heilig. Diese
konnte in dem muslimischen Umfeld, in dem ich lebte, nicht
gewährleistet werden.



"Nach reiflicher Überlegung kam ich zu folgendem Entschluss:



"Ich werde Miss de Versigny und die beiden Waisenkinder zu Ihnen
schicken. Sie werden sie sehr bescheiden in einem der Nebengebäude
von Deerden unterbringen und ich werde ihnen eine Rente zahlen, die
ausreicht, um ihnen ein einfaches Leben zu ermöglichen. Die Kinder
können bis zu einem gewissen Alter in der Schule von Leigham
unterrichtet werden, danach kommen sie in ein College, wo sie so
arbeiten, dass sie später für ihren Lebensunterhalt aufkommen
können. Das ist übrigens auch der Wunsch, den ihr Vater in seinem
Brief an mich geäußert hat. Ich erfülle diesen Wunsch aus
Dankbarkeit für den Dienst, den er mir erwiesen hat.



"Ich denke, das alles wird dem vollkommenen Egoisten, der Sie sind,
nicht gefallen, mein lieber Hector. Aber Sie können Lady Jane mit
diesen Details betrauen ...".



Hier unterbrach Harold seine Lektüre und lachte ironisch.



- Mein Onkel Eric kennt meine Mutter nicht, das merkt man. Wenn er
glaubt, dass sie sich um diese Fremden kümmern würde ... Aber was
für eine seltsame Idee, diese zu uns zu schicken!



- Ist es nicht so? Oh, Eric hat so komische Ideen! Es gab noch
hundert andere Kombinationen, wenn er unbedingt den Wunsch dieses
Franzosen erfüllen wollte. Aber nein, er wälzt die Arbeit elegant
auf andere ab - und wirft seinem Bruder Egoismus vor... Schließlich
kann man ihm das nicht verweigern!



- Nein, das ist schwierig. Aber wo sollen wir sie hinstellen?



Einen Moment lang dachte Harold nach, dann sagte er in seinem
gewohnt entschlossenen Tonfall:



- Black-House wird für sie geeignet sein. Wir müssen Spread nur die
nötigen Befehle erteilen, damit sie das richtig vorbereitet, die
Leute dort unterbringt und ihnen die nötigen Hinweise gibt, die sie
brauchen. Wir müssen uns nicht weiter darum kümmern.



Sir Hector machte eine zustimmende Geste.



- Sehr gut, mein Lieber. Sie bringen alles im Handumdrehen in
Ordnung, wo andere zögern und suchen würden... Ach, was für ein
Gehirn Sie haben, mein schöner Harold!



Stolz betrachtete er das junge Gesicht, dessen matte Stirn und
weiches, braunes Haar mit einem warmen Schimmer von Wildschweinrot
von einem Sonnenstrahl gestreichelt wurde, der von den Glasfenstern
herabfiel.



Harold nahm den Ausruf seines Onkels mit der Gleichgültigkeit eines
Menschen auf, der an Lobeshymnen gewöhnt ist. Er legte den Brief
von Eric Dorgan neben sich auf den Tisch, nahm eine Zigarre und
zündete sie an, während Sir Hector nach kurzem Schweigen fragte:



- Gibt es etwas Neues auf Elsdone Castle?



- Überhaupt nichts. Charles war wie üblich wild und sein Vater
musste fast wütend werden, um ihn dazu zu bringen, Lady Grace Mingh
einzuladen.



Sir Hector lachte sardonisch und seine Augen leuchteten vor böser
Genugtuung.



- Ah! Ah! Er ist reizend, der zukünftige Herzog! Er wird der
Familie Ehre machen. George ist bestimmt schrecklich gekränkt! Umso
besser! Er hätte nur nicht diese dumme Ehe eingehen müssen, dann
hätte er keinen Grund gehabt, sich wegen seines Erben zu schämen.



Wieder umhüllte Sir Hectors stolzer Blick Harold.



Lord Treswyll stand auf und ging zu einem sehr breiten Erker mit
einer Eichentür, die der Treppe gegenüberlag, über die er gekommen
war. Er öffnete die beiden Flügel und sagte dabei:



- Die Hitze ist jetzt erträglich.



Die Tür führte auf eine mit Orangenbäumen und Oleander bepflanzte
Granitterrasse, die sich durch die gesamte riesige Halle zog.
Wunderschöne Geranien in alten Steingutvasen schmückten die massive
Balustrade, die in der Mitte von drei Treppen durchschnitten wurde,
die zu den Gärten führten. Die Gärten bestanden aus einer Reihe von
Blumenterrassen mit Teichen, Becken aus verwittertem Stein,
Hainbuchen und Hainen. Der Blick wurde jedoch vor allem von der
Aussicht angezogen, die sich in der Ferne vor ihm ausbreitete: der
Ozean, stürmisch, schwierig, immer in dieser Gegend, mit Klippen
übersät und heute von einem feurigen Grünton, auf den die
untergehende Sonne ihr helles, blasses Gold streute.



Das Gelände, das vom Herrenhaus aus ziemlich steil nach unten
führte, wurde dort, wo die Gärten endeten, wieder eben und setzte
sich so bis zum Meer fort. Von der Terrasse aus konnte man die
dunklen Köpfe der Kiefern sehen, die einen Teil des Streifens
säumten, sowie einige der fantastisch geformten Felsen, mit denen
die gesamte wilde Küste übersät war, und an stürmischen Tagen bot
die Wut der Fluten ein Schauspiel von tragischer und erschreckender
Schönheit.



Lord Treswyll stand einen Moment lang regungslos da und starrte auf
das Meer. Er wandte sich kaum merklich ab, als er hörte, wie sein
Onkel fragte:



- Na, geht es mit der blonden Hulda noch gut? Die seriöse und
untadelige junge Person schwärmt immer mehr für Sie, mein schöner
Faun?



Harold lächelte leicht ironisch.



- Ernsthaft ist sie nur scheinbar, wenn man sie nicht genau
studiert. Dahinter verbirgt sich eine kokette, geschickte,
ehrgeizige und eigennützige Natur, ein stolzer und herrschsüchtiger
Charakter, den ich mit viel Spaß in die Schranken weise.



- Das ist perfekt! Das ist genau das Richtige! Seit Anbeginn der
Welt hat die Frau, wenn sie es richtig anstellt, den Mann angeführt
und ihn zu so mancher Dummheit verleitet. Von Zeit zu Zeit ist es
angebracht, dass einer von uns sie unterwirft, diese klugen Damen.
Und ich glaube, Sie verstehen sich darauf, mein Lieber.



Harold sagte ruhig:



- Das glaube ich auch.



Er stand mit aufgerichteter Stirn vor der Sonne, deren fahles Licht
auf seine Augen fiel, in denen glühende Klarheit brannte. Von
diesem jungen Menschen ging ein unbändiger Stolz aus, eine
beherrschende Energie, die Überzeugung von einer Überlegenheit, die
ihn weit über die allgemeinen Gesetze stellte, von einer Macht,
deren Wirksamkeit er schon als Kind erfahren hatte, als er von
seiner Mutter und allen anderen in seiner Umgebung gefürchtet und
vergöttert wurde.
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